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„Mein Sinn ist tiefer als das witzige Spiel  

mit unsrer Furcht, darin er sich gefällt.  

Ich bin die Welt, aus der er irrend fiel.“ 

 

(Rainer Maria Rilke. Aus dem Gedicht: Der kleine Tod) 
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Dank an  die Malerin Sabine Haidner für ihr Bild Homo sapiens. 
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Ein Plädoyer für die Auszeit 

Auszeit. Wer würde sich keine solche wünschen – in unruhigen Zeiten wie 

diesen. Amokläufe, Bürgerkriege, Terroranschläge, unzählige Menschen auf 

der Flucht. Soziale Spannungen und Ängste allerorten. „Wir leben in bewegten 

Zeiten“, konstatiert der Kulturphilosoph Konrad Paul Liessmann etwa in sei-

ner diesjährigen Festrede zu den Salzburger Festspielen.  

Unterstützt von neuen Informations- und Kommunikationstechnologien, „ ... 

die uns all dies hautnah, im Live-Stream erleben lassen. Nahezu reflexartig 

stellt sich die Frage, ob es überhaupt noch möglich ist, sich in solchen Zeiten 

ruhigen Gewissens dem Schönen und der Kunst, der Feier des ästhetischen 

Augenblicks und dem Genuss eines rauschenden Festes (wie auch der Philo-

sophie, Anm.) hinzugeben. Müsste nicht die Kunst selbst angesichts dieses 

Weltzustandes wenn nicht verstummen, so doch ihre Stimme in einem politi-

schen Sinne erheben, müsste sie nicht eingreifen, zumindest aufmerksam ma-

chen, über sich hinausweisen auf jene unerträglichen Zustände, müsste sie 

nicht die aufrüttelnde Aktion anstelle der Verehrung des Schönen setzen?“ 

fragt Liessmann. Wir leben in bewegten Zeiten, meint er, „doch das ist nichts 

Neues“. Und er erinnert an die Wirren der Napoleonischen Kriege und wie 

Friedrich Hölderlin sie durch seine Poesie zu bekämpfen suchte und er erzählt, 

wie Theodor Adorno 1967 im heißen Berliner Sommer von Anarchie und Re-

volution über Goethe sprach, anstatt über die aktuelle politische Lage. Und er 

fragt, ob das „Gelingen aus Freiheit“ nicht „ ... eine wunderbare Formel sein 

könnte, was Kunst im besten Sinne sein kann?“ 

Aber wann lassen sich Kunst oder Philosophie überhaupt wahrnehmen, ge-

schweige denn genießen im niemals endenden Arbeitsalltag unseres heutigen 

Lebens? Der vermeintliche Segen der permanenten Erreichbarkeit an jegli-

chem Ort ist mittlerweile auch schon als äußerst zweifelhafter Luxus entlarvt. 

Das zunehmende Verschwimmen von Berufs- und Privatleben ist erstens 

nicht jedermanns Sache und zweitens lässt es eben auch kaum mehr Auszeiten 

zu.  

Einer meiner Professoren begeisterte mich, als ich nach meiner Matura am 

Philosophischen Institut inskribierte, mit seiner Aussage, man brauche für die-

ses Fach unbedingte Relaxiertheit, weshalb er mit seinen Seminaren niemals vor 
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01. August 2016 

Die Kunst als Einspruch gegen die Wirklichkeit 

„Wir leben in bewegten Zeiten. Doch das ist nichts Neues“. 

Redner der Salzburger Festspiele sind traditionell meist große philosophische 
Kaliber… ich erinnere mich etwa gern an George Steiner oder Rüdiger Saf-
ranski. 

Heuer war es Konrad Paul Liessmann, der eine flammende Rede hielt – über 
den Wert und die Notwendigkeit von Kunst in unruhigen Zeiten. „Die Wahr-
heit ist hässlich: Wir haben die Kunst, damit wir nicht an der Wahrheit zu Grunde gehn“, 
sagt Friedrich Nietzsche. Was aber heißt das? Liessmann stellt nicht nur Fra-
gen, er gibt auch Antworten. 

Und er zitiert unter anderem Friedrich Hölderlin, der in den Wirren der Na-
poleonischen Kriege eine Ode an die Parzen, ein verzweifeltes Gebet an seine 
Schicksalsgöttinnen richtete: 

Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und einen Herbst zu reifem Gesange mir, 
Daß williger mein Herz, vom süßen 
Spiele gesättiget, dann mir sterbe. 
Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, sie ruht auch drunten im Orkus nicht; 
Doch ist mir einst das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen, 
Willkommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenspiel 
Mich nicht hinab geleitet; Einmal 
Lebt ich, wie Götter, und mehr bedarfs nicht. 
 
Und mehr bedarfs nicht? Wirklich nicht? Im Netz gibt´s die ganze Rede. 
 

  


